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Wissen Forschungsplatz Zürich 

lm I<reuzf euer des Sprachenstreits 
Frühenglisch nützt nichts, lautet die Erkenntnis einer viel beachteten Studie der Zürcher Sprachwissenschaftlerin Simone Pfenninger. 
Bildungspolitiker feiern sie dafür - oder greifen sie an. 

Mirjam Fuchs 

Als die Linguistin Simone Pfenninger im 
Herbst 2014 ihre Studie zum Früheng­
lisch verôffentlichte, stach sie in ein 
politisches Wespennest. Die Resultate 
legten den Schluss nahe, dass die Ein­
führung von Fremdsprachen in der Pri­
marschule wenig bringt. In den zahlrei­
chen Presseinterviews, die folgten, 
nahm sie kein Blatt vor den Mund: «Das 
heutige Kurzfutterkonzept mit rund 
zwei Wochenlektionen in der Primar­
schule pro Sprache ist zum Scheitern 
verurteilt», sagte Pfenninger zum «Ta­
ges-Anzeiger». Und zur «NZZ am Sonn­
tag»: «Englisch kann man auf die Ober­
stufe verschieben.» 

<<Vage Empfehlungen bringen nichts», 
sagt die 35-Jahrige im Gesprach am Eng­
lischen Seminar der Universitat Zürich, 
wo sie als Oberassistentin arbeitet. Über 
ihre Forschung zu informieren, ist ihr 
ein Anliegen. Sie spricht oft auf Podien 
oder in den Medien. Deshalb kennen El­
tern, Schulkritiker und Bildungspoliti­
ker ihren Namen. 

Mittlerweile ist Pfenningers Studie 
zum Spielball der Frühfremdsprachen­
Debatte geworden - und die Verfasserin 
zur Zielscheibe ôffentlicher Kritik. Dass 
die Politik wissenschaftliche Erkennt­
nisse instrumentalisiert, ist nichts Unge­
wôhnliches. Ungewôhnlich ist, dass die 
betroffene Forscherin selbstsicher da­
gegenhalt. 

Lieblingsforscherin der Gegner 
Am Anfang der Geschichte steht die Idee 
der jungen Forscherin und ausgebilde­
ten Gymnasiallehrerin zu einer Lang­
zeitstudie. Zwischen 2008 und 2015 
untersuchte Pfenninger die Englisch­
kenntnisse von 500 Zürcher Gymnasias­
ten zu Beginn und am Ende ihrer schuli­
schen Ausbildung. Die einen Schüler 
hatten bereits seit der Primarschule 
Englischunterricht, die anderen fingen 
erst in der Oberstufe damit an. Pfennin­
ger fand heraus: Schon nach sechs Mo­
naten hatten die meisten Spatlerner den 
Vorsprung der Frühlerner eingeholt. 
Kurz vor der Matur fand die Linguistin 
keinerlei Unterschiede mehr. Ein dank­
barer Stoff für die Medien, die den Be­
fund sofort zuspitzten: «Frühenglisch 
bringt nichts», schrieb SRF. 

In der Schweiz lernt ein Kind heute 
spatestens in der dritten Primarschul­
klasse eine zweite Landessprache oder 
Englisch. In der fünften IGasse kommt 
die zweite Fremdsprache dazu. Diese 
Strategie beschloss die Schweizerische 
Konferenz der kantonalen Erziehungs­
direktoren (EDK) 2004. Gegen das Früh­
fremdsprachenmodell regt sich nun 
aber immer mehr Widerstand. In meh­
reren Kantonen sind Initiativen ange­
kündigt mit dem Ziel, eine Sprache aus 
dem Lehrplan der Primarschule zu strei­
chen. Anfang 2016 reichten überpartei­
liche Komitees in den Kantonen Zürich 
und Baselland solche Initiativen ein, im 
Kant on Thurgau wurde Frühfranzôsisch 
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Begegnet der Kritik an ihrer Studie gelassen: Die Linguistin Simone Pfenninger. Foto: Sabina Bobst 

im April aus dem künftigen Lehrplan ge­
tilgt. Die Initiativkomitees zitieren gerne 
Pfenningers Studie, um ihre Forderun­
gen zu untermauern. Simone Pfenninger 
ist zur Lieblingsforscherin der Früh­
fremdsprachengegner geworden. 

Mit Namen steht niemand hin 
Im Marz schaltete sich der hôchste Bil­
dungspolitiker des Landes in die De­
batte ein, der Basler Erziehungsdirektor 
und Prasident der EDK, Christoph Ey­
mann (LDP). Unter Eymann hat Base!-

Stadt als einer der ersten Kantone den 
umstrittenen Lehrplan 21 eingeführt. In 
einer Replik auf einen schulkritischen 
Artikel der «Basler Zeitung» schrieb er 
zu Pfenningers Studie: Sie sei «offen­
sichtlich qualitativ nicht genügend». 

Der Politiker griff somit die Glaub­
würdigkeit der Wissenschaftlerin an. Er 
verweist auf einen Bericht, den Bund 
und Kantone von der Universitat Aarhus 
in Danemark erstellen liessen. Dieser 
Bericht zeigt, was die internationale For­
schung zum gleichzeitigen Erlernen von 

mehreren Fremdsprachen sagt. Pfen­
ningers Studie ist nicht dabei. Für Ey­
mann ein Beleg, dass ihre Ergebnisse 
nicht beachtet werden müssen. Er 
stützte sich dabei auf Stefan Wolter, den 
Direktor der Schweizerischen Koordina­
tionsstelle für Bildungsforschung 
(SKBF). Wolter, ebenfalls eine gewich­
tige Stimme in der Schweizer Bildungs­
landschaft, wertete den Bericht aus. 
Laut Wolter gibt es keine Forschungs­
ergebnisse, die eine Veranderung des 
Schweizer Modells nahelegen würden. 

Pfenninger wollte das nicht auf sich 
beruhen lassen. Sie forderte von den da­
nischen Gutachtern eine Stellung­
nahme, die dem «Tages-Anzeiger» vor­
liegt. Daraus wird ersichtlich, dass der 
Bericht nur Studien vor Juli 2014 berück­
sichtigt. Zwei frühere Artikel von Pfen­
ninger wurden zwar geprüft, aber nicht 
in den Bericht aufgenommen. Dass je­
doch ihre erst spater publizierte Lang­
zeitstudie den Qualitatsanforderungen 
nicht genüge, kônne «auf keinen Fall» 
aus diesem Entscheid abgeleitet wer­
den, schreibt die Direktorin des For­
schungsinstituts. 

Eymann halt dennoch an seiner Mei­
nung fest, dass die Langzeitstudie der 
Zürcher Forscherin ungenügend seL An­
fang Mai wiederholte er seine Kritik im 
Basler Parlament. Eine Anfrage des «Ta-

«AUS Fachkreisen erhalte 
ich viel Anerkennung, 
deshalb lasse ich mich 
nicht so schnell aus der 
Bahn werfen.» 

ges-Anzeigers» wollte er nicht selbst be­
antworten, aus dem Umfeld von Ey­
mann heisst es, die Studie weise statisti­
sche Mange! auf. Mit Namen hinstehen 
will niemand - auch SKBF-Direktor Wal­
ter hat eine Stellungnahme abgelehnt. 

Preisgekrônte Studie 
Der Verdacht drangt sich auf, dass es 
hier nicht nur um einen Expertenstreit 
geht, sondern auch um Empfindlichkei­
ten von Politikern und Chefbeamten, die 
bei einem entscheidenden Dossier unter 
Druck geraten sind. J edenfalls lasst sich 
die Studie von Simone Pfenninger nicht 
einfach so als wertlos abtun. Immerhin 
hat sie letztes Jahr damit den Zürcher 
Mercator-Preis für Nachwuchsforschung 
gewonnen. «Die Arbeiten von Simone 
Pfenninger sind von herausragender 
Qualitat und in den wichtigsten Fach­
zeitschriften ihres Forschungsgebiets 
verôffentlicht worden», sagt auch Jean­
Marc Dewaele, Professor für Ange­
wandte Linguistik an der Birkbeck-Uni­
versitat in London. 

Pfenninger begegnet der Kritik an 
ihrer Studie gelassen. «Aus Fachkreisen 
erhalte ich vie! Anerkennung, deshalb 
lasse ich mich nicht so schnell aus der 
Bahn werfen», sagt sie_ Nachstes Jahr 
sollen die Ergebnisse der Langzeitstudie 
in Buchform unter dem Titel «Beyond 
Age Effects» erscheinen. 

Gut môglich, dass die Gegner der frü­
hen Fremdsprachen davon enttauscht 
werden. Pfenninger legt nicht etwa eine 
Kampfschrift gegen das Frühenglisch 
vor, sondern eine differenzierte Unter­
suchung der Faktoren, die beim Spra­
chenlernen im Schulzimmer Erfolg brin­
gen. Entscheidender als das Alter seien 
Dauer und Intensitat der Auseinander­
setzung. 

Grosse Auftritte der ETH und der Universitat Zürich 

Nassl{alte Witterung vertrieb 
Mongolen aus Ungarn 

Grossstadte sind vielerorts Moloche. 
Und die Zukunft scheint nicht rosig. Die 
Bevôlkerung wachst rasant, der Strom 
der Flüchtlinge ist lang, und die IŒma­
veranderung ist unaufhaltsam. Die ETH 
Zürich beschaftigt sich seit langem da­
mit, wie Architektur die Lebenssituation 
der Menschen verbessern kann. Deshalb 
überrascht es nicht, dass die Eidgenôssi­
sche Hochschule an der Architekturbien­
nale in Venedig, die am Wochenende er­
ôffnet wurde, einen beachtlichen Auf­
tritt hat. Die Ausstellung, die bis Ende 
November dauert, setzt sich mit den 
Stadten der Zulrunft auseinander. Kura­
tor Alejandro Aravena hat deshalb ver­
schiedene Projekte mit ETH-Beteiligung 
ausgewahlt. Die Digitalisierung werde 
zweifellos die Zukunft des Bauens tief­
greifend verandern, sagt ETH-Prasident 
Lino Guzzella. Es gibt neben der digita­
len Fabrikation aber auch Bodenstandi­
geres zu sehen, zum Beispiel das Projekt 
«Daring Growth»: Hier wird gezeigt, wel-

ches Potenzial alternative Baustoffe wie 
Bambus, Pilzmyzelien, Bakterien, Graser 
und Abfalle haben. 

* Die Universitat Zürich hat auch eine 
Biennale für den diesjahrigen grossen 
Auftritt ausgewahlt. Sie tritt an der 
Kunstbiennale Manifesta 11 auf, die den 
ganzen Sommer über in Zürich zu sehen 
sein wird. Das Hauptgebaude wird dabei 
vom 11. Juni bis 10. Juli in einen Experi­
mentierraum verwandelt. Vielverspre­
chend ldingt das Konzept: Es wird zu 
künstlerischen und wissenschaftlichen 
Erlrundungen eingeladen - oder anders: 
Forschung trifft Kunst. Was haben die 
beiden Disziplinen gemeinsam? Beide 
würden den Blick für die Welt scharfen 
und diese dadurch verandern, sagt Uni­
Rektor Michael Hengartner. Gar Unvor­
hergesehenes kônne geschehen, macht 
er Werbung. Wer sich auf das Experi­
ment einlassen will, trifft sich auf der 

Terrasse vor dem Hauptgebaude an der 
Künstlergasse 12. 

* Kopflastig wird es dann an einer weite-
ren Grossveranstaltung auf dem Cam pus 
der Universitat Zürich-Irchel. Talen­
tierte Mittelschülerinnen und Mittel­
schüler messen sich an der Internationa­
len Physik-Olympiade. Die Organisato­
ren erwarten Teams aus rund 90 Lan­
dern. Damit kann sich die Universitat 
weltweit als exzellenter Forschungs­
platz für Physik prasentieren. Die Teil­
nehmer mussten sich erst für den 
Schlusswettkampf qualifizieren. Auch 
die Schweizer Mannschaft: 25 Jugendli­
che nahmen an der harten Finalaus­
scheidung an der Kantonsschule Aarau 
Anfang April teil. Vier Manner und eine 
Frau vertreten nun die Schweiz an der 
Olympiade. Im letzten Jahr in Mumbai 
gingen zwei Bronzemedaillen an die 
Schweiz. www.ipho.org (lae) 

Das mongolische Reich war eine Welt­
macht. lm 13-Jahrhundert beherrschten 
die Mongolen das grôsste zusammen­
hangende Landimperium aller Zeiten. 
Warum sie sich imJahr 1242 nach Chris­
tus plôtzlich aus Ungarn zurückzogen, 
ist bisher nicht eindeutig geklart. Wie 
Forscher nun zeigen, setzte vermutlich 
kalte und nasse Witterung den beritte­
nen Truppen zu. Ulf Büntgen von der 
Forschungsanstalt WSL in Birmensdorf 
und Nicola Di Cosmo von der Princeton 
University rekonstruierten anhand von 
historischen Aufzeichnungen und Jah­
resringdaten von Baumen die Witterung 
im Zeitraum von 1230 bis 1250. Demnach 
folgten auf warme und trockene Som­
mer von 1238 bis 1241 nasskalte Bedin­
gungen, heisst es in einer Mitteil ung der 
WSL. Starker Regen machte die ungari­
sche Ebene vermutlich zum Sumpf und 
liess die Weideflache für die Pferde der 
Armee knapp werden, schreiben die 

Forscher im Fachjournal «Nature Scien­
tific Reports». 

Das dürfte die Effizienz und Beweg­
lichkeit der berittenen Truppen einge­
schrankt haben. Zudem trugen Plünde­
rung und Entvôlkerung wohl zu Hun­
gersnôten bei, was die mongolische Ar­
mee zusatzlich darin bestarkt haben 
kônnte, Ungarn zu verlassen. Môglicher­
weise unterschatzte die Geschichtsfor­
schung bisher den Effekt von Klimaver­
anderungen auf die Effizienz der mongo­
lischen Armee, so die Forscher. Nur 
durch Analyse von Klimadaten aus 
natürlichen Archiven liessen sich diese 
Auswirkungen praz1se beurteilen. 
Baumringe liefern exakt datier- und lo­
kalisierbare Klimadaten mit einer jahrli­
chen Auflôsung. Die Kombination dieser 
Daten mit historischen Aufzeichnungen 
sei der Vorteil dieser Studie gegenüber 
früheren, die sich mit den Mongolen be­
fassten, so die WSL. (SDA) 
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